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  1. Kapitel




  »Kann es sein, dass ich zwar mitten in Deutschland bin, aber trotzdem völlig alleine in diesem Land herumlaufe? Ich werde mich wohl früher oder später, so wie scheinbar vor mir alle anderen Menschen auch, in diesen widerlichen Schwaden auflösen.«




  Die junge Frau, die einsam durch den spätsommerlichen Nebel des Münsterlandes stampfte, brummelte ständig vor sich hin, doch nur ein guter Zuhörer hätte ihre Worte verstanden.




  »Warum habe ich nicht auf Tante Marie gehört und bin einfach in den Zug gestiegen?« Sie kickte frustriert einen Stein zur Seite und schimpfte weiter vor sich hin. »Christina, solche Reisen sind nichts für eine angehende städtische Angestellte. Du kannst jetzt nicht mehr als Hippie herumlaufen und in fremde Autos einsteigen. Seriosität ist gefragt«, äffte sie ihrer Erbtante nach. »Hippie! Du hast Vorstellungen, liebe Tante.« Sie verfluchte zum dritten Mal in der letzten Minute den dichten Nebel, während sie missmutig am Straßenrand entlang wanderte.




  So viel Pech hatte sie in ihrer Laufbahn als Anhalterin noch nie gehabt. Die letzte Mitfahrgelegenheit endete kurz vor Reckenfeld, danach waren kaum noch Fahrzeuge vorbei gekommen. Nur ein Auto hatte angehalten, doch dort war sie lieber nicht eingestiegen. Der unheimliche Typ am Steuer hatte sein Basecap etwas zu tief ins Gesicht gezogen, um ihr Vertrauen gewinnen zu können.




  Seit die Welt nur noch aus grauen Schlieren bestand, traf sie nicht einmal mehr auf einen Fußgänger oder Fahrradfahrer. Sie wurde das dunkle Gefühl nicht los, in die Irre gegangen zu sein, denn das, was sie von der Landschaft erkennen konnte, war ihr völlig unbekannt. Normalerweise hätte sie schon längst in Emsdetten ankommen müssen, doch bisher war keine Ortschaft aufgetaucht. Die Bundesstraße hatte sich auf wunderbare Weise in eine schmale Landstraße verwandelt, doch Christina redete sich ein, dass die Richtung immer noch stimmte.




  Sie hörte schon die Stimme ihrer Tante: Aber liebes Kind. Wie oft habe ich dir gesagt, dass du nicht per Anhalter durch die Gegend reisen sollst? So etwas tut eine junge Frau nicht, Tine.




  Sie musste grinsen, als sie an ihre altmodische Tante Marie dachte. Die alte Dame war manchmal etwas anstrengend. Trotzdem verstand sie sich gut mit ihr, auch wenn sie ständig gegen das Reisen mit ausgestreckten Daumen wetterte. Christina machte sich aber nichts daraus. Bisher gab es nie Schwierigkeiten. Dabei war sie mit ihren fünfundzwanzig Jahren viel herumgekommen und das fast nur per Anhalter.




  Sie blieb stehen und sah sich um. Nichts als Nebel. Sie nahm ihren Rucksack ab, schnallte die wetterfeste Jacke los und zog sie fröstelnd über, bevor sie weiter wanderte.




  So ein Schietkram! Dieser verrückte Sommer sollte wohl ein Winter werden und ist durch die Prüfung gefallen.




  Ihr stiller Versuch sich abzulenken, wurde gestört. Das unheimliche Brummen drang durch den Nebel wie eine drohende Mahnung des Donnergottes. Beklemmend, geisterhaft. Sie blieb stehen und horchte, doch es war kaum möglich die Richtung zu bestimmen, aus der das Geräusch kam. Das Gedröhne näherte sich. Christina bekam eine Gänsehaut, die nicht vom feucht-kühlen Wetter stammte.




  
2. Kapitel




  »Wir sind in Urlaub gefahren, um unsere Ehe aufzufrischen und du machst nichts anderes als – nun, als zu schweigen.«




  Du redest genug für uns beide. Helmut Petersen versuchte, sich auf die Straße zu konzentrieren und sich nicht von dem Gejammer seiner Frau ablenken zu lassen.




  Der Nebel war ungewöhnlich für die Jahreszeit, doch dieser sogenannte Sommer war ohnehin nur ein verkappter Winter. Außerhalb des Wagens bestand die Welt nur noch aus weißen Schlieren. Bald würde auch die Dunkelheit über die Felder kriechen und den Nebel noch undurchdringlicher machen. Vor knapp zwei Stunden waren sie in eine Seitenstraße abgebogen, die laut Karte eine Abkürzung sein sollte. Mittlerweile war ihm aber klar geworden, dass diese Abkürzung höchstens eine Kürzung ihrer Ehe bedeutete.




  »Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass du in einer fremden Gegend nicht einfach von der Hauptstraße abfahren kannst. Aber du hörst ja nicht auf mich. Wie immer.«




  Leck mich!




  »Außerdem könntest du ruhig langsamer fahren. Man sieht doch da draußen so gut wie nichts.«




  Du kannst gerne aussteigen und schieben.




  »Helmut! Warum gibst du mir keine Antwort?«




  »Ich muss mich konzentrieren.« Petersen zwang sich zur Ruhe. Er brauchte keinesfalls eine Diskussion über Wetter, Fahrstil, Ehe oder irgendwelchen Klatsch. Nicht jetzt und erst recht nicht hier. »Wie du ganz richtig bemerkt hast, sieht man da vorne nicht die Hand vor Augen. Also, lass mich in Ruhe.«




   




  Karoline sah empört zu ihm hinüber und wollte ihrem Ärger schon Luft machen, doch sie ließ sich nur in den Sitz zurücksinken. In solchen Momenten bekam sie kein vernünftiges Wort aus Helmut heraus. Wahrscheinlich wartete er nur darauf, dass sie wieder nachgab. Doch dieses Mal nicht.




  Ein heftiges Krachen würgte ihre Gedanken ab. Helmut war kurzzeitig von der schmalen Straße abgekommen und der alte Sierra rumpelte ächzend über die kaum vorhandene Fahrbahnbegrenzung. Er riss sofort das Lenkrad herum und kam wieder auf die Straße, doch der kurze Ausflug in die Heide reichte aus, ihr einen gehörigen Schrecken einzujagen.




  »Kannst du nicht aufpassen!«, kreischte sie.




  »Tut mir leid. Verdammt, tut mir leid!« Petersen stampfte auf die Bremse und der Wagen stoppte mit einem kurzen Quietschen. »Wenn du es besser kannst, fahr selbst!«




  Karoline sagte nichts. Einige quälende Minuten starrten sie schweigend in den Nebel. Ihre Gedanken schweiften ab. Seit wann war es so zwischen Ihnen?




  Die Fehlgeburt lag fünf Jahre zurück. Als der Arzt sagte, dass sie nie Kinder bekommen würde, begann die Krise, von der sie früher sagten, dass es so etwas bei ihnen niemals geben würde. Als sich Marlies damals von Benno trennte, waren alle entsetzt. So eine gute Ehe. So nette Leute. Alles so perfekt. Doch plötzlich ließen die beiden sich scheiden. Damals das Dorfgespräch überhaupt. Waren jetzt die Petersens an der Reihe? Auch so eine Ehe, die nach außen wunderbare Rosen sprießen ließ und innen gefüllt war mit gärendem, stinkendem Unrat?




  Vorsichtig sah sie zur Seite und betrachtete Helmut aus den Augenwinkeln. Er sah immer noch gut aus, mit seinen einundvierzig Jahren. Darauf war sie auch stolz. Bis sie mitbekam, dass diese neue Nachbarin ein Auge auf ihn geworfen hatte. Helmut schien nicht auf die plumpen Anmachereien einzugehen – jedenfalls hatte sie bisher nichts davon bemerkt, doch er sonnte sich offensichtlich in dem Gefühl, für andere Frauen interessant zu sein. Auch wenn es nur solche Flittchen waren, wie diese fürchterliche Person.




  Die entstandene Stille brachte sie nur auf blödsinnige Ideen, daher wollte sie das Schweigen brechen und Helmut versöhnlich ansprechen, als er – anscheinend hatte er die gleichen Gedanken – leise vor sich hin brummte:




  »Wir sollten dieses Theater anderen Idioten überlassen und uns benehmen wie – nun, wie sich vernünftige Menschen eben benehmen.«




  »Du hast recht.«




  Helmut nahm kurz ihre Hand und drückte sie leicht. »Lassen wir also den Krampf und sehen zu, dass wir in eine bewohnte Gegend kommen. Gib mir mal die Karte. Es wäre doch gelacht, wenn wir nicht herausfinden, wo wir sind.«




  Karoline verschluckte eine Bemerkung über das vergessene Navi und kramte in der Ablage der Beifahrertür, wobei ihr einige schmuddelige Bonbonverpackungen an den Fingern kleben blieben. Mit komischem Ekel zog sie ihre Hand zurück. »Bäh!«, machte sie und schüttelte die hartnäckigen Folien ab. »Wir sollten uns angewöhnen, eine Mülltüte mit ins Auto zu nehmen.«




  Helmut grinste. »Behalt du das Zeug da und gib mir die Karte.«




  Ist schon seltsam, überlegte Karoline. Wenn wir uns streiten und uns schließlich vertragen, scheint die Welt in Nullkommanichts in Ordnung. Ist das ein gutes oder schlechtes Zeichen?




  Sie gab die Straßenkarte ohne weiteren Kommentar ihrem Mann, der sie umständlich aufschlug und gründlich studierte. Sie versuchte währenddessen die Nebelwand mit den Augen zu durchdringen, jedoch ohne den geringsten Erfolg. Im Gegenteil. Je länger sie in die grauen Schlieren starrte, desto unheimlicher wurde ihr zumute. Da draußen schienen geisterhafte Wesen ein Eigenleben zu entwickeln. Gesichter schälten sich aus dem Nebel. Höhnisch lachend umschwärmten sie den Sierra. Jetzt begannen sie sogar, am Wagen zu rütteln.




  Erschrocken zuckte sie zusammen. Doch es war nur Helmut, der sich in seinem Sitz zurechtsetzte und dabei die altersschwachen Stoßdämpfer wachrüttelte.




  »Kommst du weiter?«, fragte sie und schüttelte sich. »Wahrscheinlich haben wir in dem Nebel eine Straße übersehen.«




  »Hm«, brummte Helmut. »Ich weiß auch wo. Hier, diese Abzweigung war es.« Damit zeigte er auf eine Stelle der Karte, die mitten im Grünen lag.




  Na fantastisch, stöhnte Karoline innerlich auf. Mitten in der weiten Pläne.




  »Im Moment dürften wir uns hier befinden.« Helmut drückte seinen Zeigefinger auf eine Stelle, die noch weiter weg von bewohntem Gebiet lag. »Wir müssen im Kreis gefahren sein, denn so groß ist dieses Gebiet gar nicht. Wenn ich recht habe, stellt sich jetzt die Frage: Kehren wir um oder fahren wir weiter?«




  »Wo kommen wir hin, wenn wir weiter fahren?«




  »Nach etwa zwei Kilometern kommt eine Ansiedlung ohne Namen. Wenn wir da ankommen, können wir uns orientieren, oder vielleicht bis morgen da bleiben. Was meinst du?«




  »Bei dem Nebel zurück? Lieber nicht. Hauptsache wir kommen endlich irgendwo an. Die Gegend ist mir unheimlich. Ich bekomme noch nicht einmal Handynetz.




   




  Helmut zuckte die Schultern, schob die Karte beiseite und fuhr vorsichtig weiter. Der Nebel wurde immer dichter. Er hatte inzwischen Schwierigkeiten, das Ende des Wagens zu erkennen. Da er kaum noch unterscheiden konnte, ob die Sicht durch Nebel oder beschlagene Scheiben erschwert wurde, kurbelte Petersen das Fenster herunter und steckte den Kopf hinaus. So ging es etwas besser, allerdings war er sich nicht sicher, ob sie sich überhaupt noch auf der ausgewählten Route befanden.




  Verdammt! Ich weiß noch nicht mal, ob ich noch auf einer Straße fahre, oder schon auf einem beschissenen Feld eines beschissenen Bauern herumkurve. Helmut knirschte vernehmlich mit den Zähnen.




  Irgendwann – er hatte schon nicht mehr daran geglaubt – tauchten zwischen einigen Nebelschwaden dunkle Schatten auf. Ein halb zugewachsenes Hinweisschild informierte den Besucher darüber, dass er sich einem Dorf namens Unterbergin näherte. Erleichtert sah er zu Karoline hinüber.




  »Ich denke, wir sind da. Mal sehen, ob in diesem Kaff sowas wie eine Kneipe existiert. Denn ehrlich gesagt, weiterfahren können wir wohl vergessen.«




  »Ob wir in der Brühe überhaupt etwas finden?«, zweifelte Karoline. »Ich sehe jedenfalls überhaupt nichts.«




  »Aber klar. Mach dir keine Sorgen.«




  Helmut fuhr ein Stück zur Seite und gab dem blubbernden Vierzylinder Urlaub. Er stieg aus und versuchte sich zu orientieren. Nachdem der Motor abgestellt war, herrschte Stille. Nur ein jämmerliches Quietschen drang entfernt durch die Nebelwand. Seine Nackenhaare stellten sich auf.




  Er dachte an den alten Western, den er kürzlich noch gesehen hatte. Hier fehlten nur noch die trockenen Sträucher, die der Wind über die Straße peitschte. Unwillkürlich zog er die Schultern hoch.




  Mann, nimm dich zusammen! Da quietscht ein Windrad. Na und?




  Direkt vor sich glaubte er etwas zu erkennen und ging zwei, drei Schritte darauf zu. Ein Schatten schälte sich aus dem Dunst. Was war das? Der Schatten bewegte sich, kam auf ihn zu. Vielleicht ein Einheimischer. Helmut ging nochmals zwei Schritte auf das Schemen zu, doch die Gestalt trat zur Seite und wurde wieder unsichtbar.




  Was soll das denn? Bauerntrampel, blöder!




  Helmut drehte sich auf dem Absatz und versuchte festzustellen, wohin sich die Gestalt entfernt hatte. Aber außer einem leisen Luftzug, der seine fröstelnde Haut aufraute, entdeckte er nicht das Geringste. Erst als er fluchend zum Wagen zurückging, tauchte der Schatten wieder neben ihm auf. Jetzt kam er näher und Helmut sah direkt in zwei dunkle Augen, die ihn anstarrten.




  »Ihr werdet es nie finden.«




  »Hä?« Helmut wappnete sich für ein Gespräch mit dem hiesigen Dorftrottel, war jedoch noch nicht fertig damit, als er plötzlich etwas auf sich zukommen sah. Er sollte nie erfahren, um was es ging. Die Axt teilte seine sorgsam gepflegte Frisur ebenso in zwei Teile wie den darunter sitzenden Schädel. Ein letzter Gedanke, der durch das breiig auslaufende Gehirn zuckte, war:




  Dorftrottel ...




  
3. Kapitel




  Zwei Lichter schälten sich aus dem Dunst, kamen direkt auf Christina zu. Für einen Moment glaubte sie, der legendäre Riese Grienkenschmied wäre zurückgekehrt, um sich auf sie zu stürzen. Sekunden später erkannte sie, dass dort kein Riese, sondern ein Traktor schwerfällig heran tuckerte. Sie machte sich darauf gefasst, sich durch einen Sprung in den Graben in Sicherheit bringen zu müssen.




  Das Tuckern wurde lauter, die Lichter heller, kamen genau auf sie zu.




  Sieht aus wie ein feuriger Drache, schoss es ihr durch den Kopf. Hoffentlich ist der Bauer auf dem Ding ebenso feurig und sieht mich hier stehen.




  Sie begann zu winken, als sich der Traktor aus dem Nebel schälte und drohend vor ihr auftauchte. Für einen Moment bekam sie Angst, doch der Fahrer sah sie rechtzeitig und stoppte sein Gefährt.




  »Hey! Was ist denn das?«, schrie er gegen den Motorenlärm an. »Eine schwarzhaarige Nebelfee. Ist ja eine nette Überraschung.«




  Der Mann war noch jung. Christina schätze ihn auf etwa siebenundzwanzig.




  Sieht gut aus. Dass so etwas hier in der Einöde herumgeistert. Man sollte es nicht glauben.




  Sie ging näher an das lärmende Ungetüm heran und sah erst jetzt, dass noch ein weiterer Bursche auf dem Sitz neben dem Fahrer saß.




  »Wie kommen Sie denn in diese Einsamkeit? Sind Sie ganz alleine unterwegs?«, fragte der. »Wollen Sie mit? Wir haben noch einen Platz frei«, brabbelte er weiter, ohne auf eine Antwort zu warten. »Was meinst du Tommy, sollen wir sie mitnehmen? Nicht dass sie vom Weg abkommt und im Westeroder See landet. Oder gehen Sie hier nur so zum Spaß spazieren? Die Touristen haben ja die sonderbarsten Gedanken. Weißt du noch, Tommy? Damals, als dieser komische ...«




  »Achten Sie nicht auf ihn. Rudi redet viel und gerne, leider meist nur Blödsinn. Seit er ausprobiert hat, ob die Kuh oder er über den härteren Schädel verfügt, ist es noch schlimmer geworden.« Thomas lachte spöttisch, als er einen Knopf zog und das Getöse des Motors erstarb.




  »Wenn ich das Rindvieh gestern nicht abgelenkt hätte, lägst du jetzt im Krankenhaus«, schimpfte Rudi lauthals los. »Undankbarer Sack! Das nächste Mal ...«




  »Ist ja gut!« Thomas hob ergeben beide Hände. »Du hast mich gerettet und dir dafür eine Beule eingefangen. Bist du jetzt zufrieden?«




  »Erst wenn du dein Versprechen einhältst.«




  »Sicher. Gleich bei Kalle.«




  Christina sah irritiert zu den beiden hoch und lächelte schließlich zaghaft.




  »Ich würde schon gerne mitfahren. Ich habe mich irgendwie verfranzt. Wo bin ich hier?«




  »In der Nähe vom schönen Unterbergin. Kennen Sie das?«




  »Nie gehört.«




  »Sie haben noch nichts von Unterbergin gehört? Da haben Sie was verpasst. Glauben Sie mir. Schöne Seen, große Wälder ...«




  »Ja«, brummte Rudi. »Ein schöner, halb zugewachsener, sehr kleiner Löschteich und dazu noch vierzehn, meist altersschwache Häuser und einige Scheunen. Der Wald besteht aus ein paar verkrüppelten Bäumen. Wirklich sehenswert.« Er sah von seiner erhöhten Position auf Christina herab. »Sie wollen doch nicht etwa Urlaub machen bei uns?«




  Der Fahrer sprang von seinem Sitz. »Hören Sie nicht hin. Ich heiße Thomas Breuer und dieser Quatschkopf da ist Rudi Meisig. Kommen Sie ruhig mit. Wir sind harmlos. Setzen Sie sich auf die andere Seite und halten Sie sich fest.«




  »Na gut. Ich heiße Christina Betge und werde euch mal vertrauen.« Tine kletterte auf den Traktor. »Ist es denn noch weit bis in euer nobles Dorf?«




  »Nein. In zehn bis fünfzehn Minuten müssten wir da sein.«




  Thomas ließ den Motor an und rumpelnd setzte sich die Maschine in Bewegung. Obwohl Tine verzweifelt nach einem Griff suchte, um sich festzuhalten, sah sie doch den Seitenblick des Fahrers, der ständig zu ihr herüber glitt.




  Komm nicht auf dumme Gedanken.




  »Wo wollen Sie denn hin?«, fragte Rudi neugierig.




  »Eigentlich nach Emsdetten. Allerdings glaube ich inzwischen, dass ich nicht einmal in der Nähe von dem Städtchen bin.«




  »Das könnte man sagen.« Thomas lachte. »Sie müssen wohl oben an der Abzweigung in die falsche Richtung gegangen sein. Zu Fuß sind es von hier aus mindestens vier Stunden.«




  »Na toll«, stöhnte Tine. »Da bin ich also tatsächlich stundenlang in die verkehrte Richtung gerannt. Und wie komme ich von hier weg? Gibt es bei euch so etwas wie einen Bus oder ein Taxi?«




  »Ein Bus!«, prustete Rudi. »Sie können froh sein, wenn der Schulbus hier regelmäßig verkehrt. Oh Mann!«




  Idiot! Christina funkelte Meisig wütend an. Wo war sie hier nur hingeraten? Wenn das ganze Dorf aus solchen Iddis bestand, konnte sie sich auf was gefasst machen.




  Thomas sah wohl, was in ihr vorging, denn er winkte ab und meinte: »Achten Sie nicht auf ihn. Wir werden Sie schon auf den rechten Weg bringen – ähm, ich meine natürlich – auf den richtigen Weg. Na, ich meine ..., Sie wissen schon, was ich meine.«




  Tine bemerkte eine leichte Röte im Gesicht des Fahrers, tat jedoch, als würde sie es nicht sehen. Innerlich aber lächelte sie vor sich hin. Einen Mann in seinem Alter erröten zu sehen, fand sie süß. Um ihn abzulenken, fragte sie: »Es wird doch irgendeine Möglichkeit geben, von hier wegzukommen? Mal abgesehen von ihrem jetzigen Fahrgerät.«




  »Aber sicher«, nickte Tommy, wohl froh über diese Hilfe. »Am besten fahre ich Sie mit dem Wagen morgen nach Altenberge. Das liegt am nächsten. Bei diesem Wetter wird das allerdings heute nichts mehr werden. Natürlich fahre ich Sie auch gerne nach Emsdetten, – ja, es gibt auch Autos bei uns«, lachte er, als Tine ihn zweifelnd ansah. »Sogar mehrere!«




  Christina winkte grinsend ab, wobei sie aber wieder vom Sitz zu rutschen drohte und abermals krampfhaft nach Halt suchte. Als sie schließlich einigermaßen sicher saß, ging ihr die Urlaubsplanung durch den Kopf. Nachdem sie die Ausbildung als technische Zeichnerin erfolgreich beendet hatte, musste sie sich einige Zeit mit Nebenjobs durchschlagen. Vor drei Wochen hatte sie die Prüfung bei der Stadt Hamburg geschafft und einen Vollzeitvertrag im technischen Rathaus bekommen. Ein Hauptgewinn! Bevor sie ihre Stellung antrat, wollte sie noch ausspannen, vorerst wohl das letzte Mal. Das erste Ziel war Tante Marie. Die alte Dame hatte ihren Führerschein abgegeben und ihrer Nichte das Auto überlassen. Christina wollte es abholen und dann weiter fahren in Richtung München oder Salzburg. Festgelegt hatte sie sich nicht. Und was war jetzt? Gleich am zweiten Urlaubstag saß sie im erstbesten Kuhdorf fest. Na Bravo!




  Sie ließ ihren Blick schweifen. Der Nebel schien noch dichter zu werden. Nur undeutlich konnte sie die Straße erkennen. Hoffentlich wusste der Junge, wo er hinfuhr. Mit diesem Ding in einem Straßengraben zu landen, wäre genau das, was ihr heute noch fehlte.




  Unauffällig beobachtete sie Thomas. Er schien jedoch genau zu wissen, wo es lang ging. Etwa zehn Minuten später – Christina hatte völlig die Zeit vergessen – tauchten dunkle Gebilde im Scheinwerferlicht auf. Gleichzeitig wurde der Trecker langsamer, bis er schließlich stehen blieb. Erkennen konnte sie immer noch nichts von der Umgebung.




  »So,« Thomas schaltete den Motor ab. »Da wären wir. Gefällt es Ihnen?«




  »Ich muss sagen. Ein wunderschönes Dorf.« Tine lächelte. »Vor allem diese Aussicht.«




  »Wenn Sie erst unsere Attraktionen sehen, werden Sie noch mehr begeistert sein«, scherzte Thomas und sprang vom Sitz. »Kommen Sie, ich helfe Ihnen. – Rudi, geh schon vor zum Kalle. Er soll sein sogenanntes Gästezimmer fertigmachen.«




  »Mach ich. Gleichzeitig werde ich auch eine Bestellung aufgeben. Weißt schon. Du bist mir noch was schuldig«, erinnerte Rudi und machte eine Handbewegung, die überall auf der Welt die gleiche Bedeutung hatte. »Trinken Sie auch ein Glas Bier mit uns, Fräulein?«




  Fräulein? Wo ist der denn entsprungen? »Sicher. Es können auch zwei sein.«




  Meisig suchte seine Utensilien zusammen. »Bin schon unterwegs. Bis nachher!«




  Er rannte fort und wurde sofort vom Nebel verschluckt.




  »Jetzt kann er rennen«, lachte Thomas. »Aber als er vorhin das Heu aufladen sollte, da hatte er plötzlich Kopfschmerzen, der Rücken tat ihm weh und der aufziehende Nebel beeinflusste seine psychische Ausgeglichenheit. – Seine Worte ...«, setzte er hinzu, als er den skeptischen Blick Christinas auffing. »Wenn Sie einen Moment warten würden. Ich will nur den Wagen unterstellen und den Wender für morgen anbauen. Geht ganz schnell. »




  Christina nickte und sah ihm fröstelnd zu, wie er seine Arbeit erledigte. Schließlich stellte Thomas den Traktor am Straßenrand ab, warf die Tür seines Schuppens zu und sagte: »So, das reicht für heute. Kommen Sie ...«




  Er wurde unsanft unterbrochen. Ein grässlicher, nicht enden wollender Schrei drang verzerrt, aber deutlich hörbar an ihre Ohren.




  
4. Kapitel




  »Höchste Zeit ins Bett zu gehen.« Maria Kenzich drohte spielerisch mit dem Zeigefinger. »Eigentlich müsstest du längst deine Augen zu haben.«




  »Och, wieso denn? Es sind doch noch Ferien. Die Anderen dürfen auch ...«
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